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Und roieber ber eine, ein rartïer 3unge:
„Der 91 r b e i t s b ie n ft ift roieber im Sdjrounge,
2Bie roär's? „gamos", ber andere Iadjt:
„9lrbeitsbienft, f reimt II ig! 2ßirb gemacht!"

Sie melden bes artberen Dags fid) art.
Den Sudfad gebucïell, geht's 3ur SBa£)rt

$lit anbern Stubenten unb jungen Reuten,
Die 91 r b e i t s b i e n ft als Sefreiung beuten,
^Befreiung oon Sorgen um tägliches ©rot,
9Iufatmen aus barter Rrifennot —
odjott hält ber Rug. 73ie Ralbe binan
Stapfen bie 3ungen. Stan fpridjt oom ©lau
Der 9frbeit, benen bort beisuftebn,
Die fehnenb aus nadj Rilfe fefm.
Sin buntlcr Sergroalb fdjludt ben Rarft.
Schon bier ein graufiges SBetter barft,
gällte bie Dannen, bie ftarten, geraben
tlnb legte fie bin in fterbenbe Schroaben.
hinaus aus bem Duntel, binan 3um Ramm!
Sin Dörflein ftebt im SRoränenfdjlamm,
Stein SBeg mebr, alles 3erroüI)It unb oerfdjüttet,
Die Rütten 3erfd>Iagen, mandj' Reim 3errüttet!
9!m Riel. ©in Spähen, ein Ränbebrüden.
Rier gilt es Schroeres 3U überbrüden!
Unb anbern Dags fdjon bie 9Irbeit brauft,
Die Schaufel tnirfdjt unb ber Stdel fauft,
Die Säge, bie 9trt in bie Saiten hinein,
Stand)' Dadj muh neuge3immert fein.

9Irbeitsbienft! Die jungen Rnodjen
Serfpüren ihn gern, bie Re^en podjen,
Sin 3aud)3er fliegt über Schutt unb ©eftein
93is in bie Kütten unb Speicher hinein,
Die fdjtoar3gebrannt am Steilhang fiebert
Unb bie nun erroadjen 3U neuem Reben.
91m dîadjmittag, in Ritje unb ©laft
Raiten bie 3ungen perbicnte 9taft.
Das Söltlein ber Sergler gefeilt fidj 3u ihnen,
Den Dan! für bie 9Irbeit in Reqen unb Stienen.

©efdjafft! Seht 3ieht fid) ein fauberer S3eg
3um Dcrftein, unb bort ein fefter Steg
Heber den 2BiIbIing, ben ©leifcherbadj.
Rüben unb brüben tnandj' neues Dad),
©efügt, ge3immert unb eingebedt,
Das traulich' fid) toieber ins Slaue redt.
91 r b e i t s b i e n ft Du bift leine gron,
9tein, eines 9BiIIens bift bu ber Röhn,
Du bräuttft bie Stirn unb bie Sruft ber 3ungen,
Die fröhlich: 3ur Rilfe fid) burdjgerungen.

SIrbeitsbienft! Dein 9Sirten hetfet- Segen!
Drum Iaht uns bie Sdjerflein 3ufammenlegen
gür alle bie 3ungen, bie helfen toollen
Den Reimgefuchten, ben Sorgenpollen,
Sich felber 3um Reil, 3um guten Stuhen,
Das Reben 3U 3toingen, ber 3toi 3U truhen.

RIrbeitsbienft Deff finb mir bemüht:

~ ^^n 3ungen mit Reben bie Sruft,
^tärlft ihnen Rer3 unb Sinn unb Ranb
^um geiertage im Reimatlanb!
Reift fort, ihr 3ungen, unoerbroffen
His Srüber, Sdjroeger unb ©ibgenoffen!

Der schönste Fleck des
Schweizerlandes.

©ine tieine ©ruppe Saturfreunbe, bie auf ber benadp
oarten Sieberalp gerientage genoh, hatte fi<h mefjr ober

roeniger 3ufäIIig auf bem Siebergrat getroffen unb tonnte
es nicht über fid) bringen, fdjon bie freie Röhe 3U oerlaffen.
©s mar einer jener feltfam ftillen, tlaren Sommerabenbe,
roelche bie Serge in jener fonft eher herbftlidjen RIarbeiii
3eigten. Stan hatte fid) behaglich auf einem oon allerlei
niederem Strauchmert unb Rraut beroachfenert gelsgrötdjen
gelagert. Das tief Seglüdenbe, bas ber ÜBeitblid oon einer
hohen SSarte, oerbunben mit ber gröfeten Stannigfaltigteit
Ianbfdjaftlid)er gormgeftaltung, ©mpfäuglidjen fcfjentt, lieh
einige Reit fchroeigfam oerftreidjen.

©in junger ©nthufiaft rief unoermittelt: „2Bie minder»
mertig bleibt bodj alle Ruttft fold) emiger 9!atur gegenüber.
3d) tönnte fdjon deshalb nicht fötaler mcrben, roeil mir bas
notroenbig Stümperhafte immer bie Seele bebrücfte!"

97ad) einer I'ur3en Saufe ermiberte ein älterer 91x3t,
ber felber in feinen greiftunben gern in aller Serboprgen»
heit 3U Stift unb Sinfel griff: „3<h fragte mich' foeben,
roarum 3br fdjeinbar fo begreifliches 2ßort etroas rote SBiber»
ftanb in mir madjrief. 933ie oft roar id) unmittelbar oor ber
Statur erschüttert, mie oft aber auch oor gemalter 97atujr'!
3d) mödjte bcibes nicht miffen. Sehen Sie, fo ein 9Ibenb
mie heute läht uns alles Sebrüdenbe, RIeinliche bes Rebens
oon uns abtun, ©s ift mie ein 9tufgehen unb Reimfinben
im gren3enIofen 9tII. 9Bir erleben 9tatur3ufammenhang.
Steh id) aber oor einem Silb, bei bem ich fühle, bah ber
9JîaIer es bod) auch fo empfunden hat mie id) unb mit ooller
feelifdjer Ringabe es bargeftellt, ba roirb roieber auf anbere
unb auch begtüdenbe SBeifc ein ©infamteitsgefühl aufge»
hoben, ©in anderer fpürte bas dtämlidje mie id). Das gibt
Stenfdjen3ufammenbang. ©s tann ja übrigens audj ein 3Jtu=

fiter ober ein Dichter fein." 3

©s antroortete niemand, unb roieber hcrrfc£)te Stille
unter den 9tnbäd)tigen. 3n immer roärmere oiolette Döne
fanten die Serge. Die menigen nod); befonnten Sdjneetuppen
leuchteten heth auf.

„©inen fdjönern gled ©rbe tann es gar nicht geben
in unferer lieben Reimat", fagte bann einfad) ein junges
93iäbdjen, bas, an eine greunbin gefchmiegt, mit glän3enben
9tugen die Slide oon ©ipfel 3U ©ipfel fdjroeifen lieh.

„Sind Sie fdjon einmal hinaufgemanbert nach Saas»
gee durch' den Rapellenroeg und fahen bann plöhlich rings
um fich ben Rran3 ber hohen Siertaufenber, oon denen
bie ©letfcher niebcrftürsen auf ben grünen 9Biefengrunb?"

„Raben Sie fdjon einmal an einem goldenen Dttober»
tag oon ber Schnnigen Statte aus bie einsige Dreieinigteit
bes Serner .Oberlandes oor fid) gefeljen?"

9tafd) nacheinander rourbe bcibes hingeroorfen. Und
nun drehte fid) bas ©efpräd) eine Reitlang darum, ob man
überhaupt ein 3tedjt höbe, irgend einer ©egenb bie Salme
3U reichen. 9tigi uttb Saloatore, bie beiden rings oon Seen
mie oon ungeheuren Surggraben umgebenen Rinnen, mur»
ben genannt, ©in Rodjtourift erinnerte fich an oielfad) ge»

toftetes Sergglüd. 9tnbere gedachten ber ftillen Schönheiten
ber 3urafeen. ©in Slid über das Oberengabin unb feine

Seenreihe blieb einem roeitern, ber auf Segantinis Spuren
geroanbert, unoergehlid). 933ieber einer roollte Dhun nicht
überleben miffen, unb ein 9Seftfdjmei3er ben Slid oon ©be.r=

bres auf ben ©enferfee.
Das Siäbchen, das ben 9Bettftreit entfad)t, meinte aber,

mie man überhaupt des 9Ibroefenben gebenten tönne, menn
das ©egenroärtige fo mächtig fei. 2Bie man fidj fo ben

©inbrud nur einen 9tugenblid ftören Iaffen tönne.
Der 9Ir3t Iäd)elte: „Sie haben recht. Der fötaler Rans

Dhoma, ber ficher ein beglüdenb reidjes Ranbfd)aftsgefühl
befah, rourbe einmal gefragt, roelche ©egenb Deutfd)Ianbs
er jeht eigentlich für bie fdjönfte halte. Da habe er eine

9Introort gegeben, bie ich gern cum grano salis für bie
Sdjroeis mieberholen möchte: 3mmer bie, roo er gerade
geroefen fei."

„O, im Rürcher 3nbuftrieguartier ober bort unten in

©hippis mödjte ich gleidjroohl nicht mohnen", roarf einer
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Und wieder der eine, ein ranîer Junge:
„Der Arbeitsdienst ist wieder im Schwünge,
Wie wär's? „Famos", der andere lacht:
„Arbeitsdienst, freiwillig! Wird gemacht!"

Sie melden des anderen Tags sich an.
Den Rucksack gebuckelt, geht's zur Bahn
Mit andern Studenten und jungen Leuten,
Die Arbeitsdienst als Befreiung deuten,
Befreiung von Sorgen um tägliches Brot,
Aufatmen aus harter Krisennot —
Schon hält der Zug. Die Halde hinan
Stapfen die Jungen. Man spricht vom Plan
Der Arbeit, denen dort beizustehn,
Die sehnend aus nach Hilfe sehn.
Ein dunkler Bergwald schluckt den Harst.
Schon hier ein grausiges Wetter barst,
Fällte die Tannen, die starken, geraden
Und legte sie hin in sterbende Schwaden.
Hinaus aus dem Dunkel, hinan zum Kamm!
Ein Dörflein steht im Moränenschlamm,
Kein Weg mehr, alles zerwühlt und verschüttet,
Die Hütten zerschlagen, manch' Heim zerrüttet!
Am Ziel. Ein Spähen, ein Händedrücken.
Hier gilt es Schweres zu überbrücken!
Und andern Tags schon die Arbeit braust,
Die Schaufel knirscht und der Pickel saust,
Die Säge, die Art in die Balken hinein,
Manch' Dach muh neugezimmert sein.

Arbeitsdienst! Die jungen Knochen
Verspüren ihn gern, die Herzen pochen,
Ein Jauchzer fliegt über Schutt und Gestein
Bis in die Hütten und Speicher hinein,
Die schwarzgebrannt am Steilhang kleben
Und die nun erwachen zu neuem Leben.
Am Nachmittag, in Hitze und Glast
Halten die Jungen verdiente Rast.
Das Völklein der Bergler gesellt sich zu ihnen,
Den Dank für die Arbeit in Herzen und Mienen.

Geschafft! Jetzt zieht sich ein sauberer Weg
Zum Dörflein, und dort ein fester Steg
Ueber den Wildling, den Eletscherbach.
Hüben und drüben manch' neues Dach,
Gefügt, gezimmert und eingedeckt,
Das traulich sich wieder ins Blaue reckt.

Arbeitsdienst! Du bist keine Fron,
Nein, eines Willens bist du der Lohn,
Du bräunst die Stirn und die Brust der Jungen,
Die fröhlich zur Hilfe sich durchgerungen.

Arbeitsdienst! Dein Wirken heiht: Segen!
Drum Iaht uns die Scherflein zusammenlegen
Für alle die Jungen, die helfen wollen
Den Heimgesuchten, den Sorgenvollen,
^ich selber zum Heil, zum guten Nutzen,
Das Leben zu zwingen, der Not zu trutzen.

Arbeitsdienst! Dess' sind wir bemüht:â füllst den Jungen mit Leben die Brust,
stärkst ihnen Herz und Sinn und Hand
^um Feiertage im Heimatland!
Helft fort, ihr Jungen, unverdrossen
AIs Brüder, Schweizer und Eidgenossen!

Der sàônste k'ieà àes

Eine kleine Gruppe Naturfreunde, die auf der benach-
oarten Riederalp Ferientage genoh, hatte sich mehr oder

weniger zufällig auf dem Riedergrat getroffen und konnte
es nicht über sich bringen, schon die freie Höhe zu verlassen.
Es war einer jener seltsam stillen, klaren Sommerabende,
welche die Berge in jener sonst eher herbstlichen Klarheit
zeigten. Man hatte sich behaglich auf einem von allerlei
niederem Strauchwerk und Kraut bewachsenen Felsgrätchen
gelagert. Das tief Beglückende, das der Weitblick von einer
hohen Warte, verbunden mit der größten Mannigfaltigkeit
landschaftlicher Formgestaltung. Empfänglichen schenkt, lieh
einige Zeit schweigsam verstreichen.

Ein junger Enthusiast rief unvermittelt: „Wie minder-
wertig bleibt doch alle Kunst solch ewiger Natur gegenüber.
Ich könnte schon deshalb nicht Maler werden, weil mir das
notwendig Stümperhafte immer die Seele bedrückte!"

Nach einer kurzen Pause erwiderte ein älterer Arzt,
der selber in seinen Freistunden gern in aller Verborgen-
heit zu Stift und Pinsel griff: „Ich fragte mich soeben,

warum Ihr scheinbar so begreifliches Wort etwas wie Wider-
stand in mir wachrief. Wie oft war ich unmittelbar vor der
Natur erschüttert, wie oft aber auch vor gemalter Natujü!
Ich möchte beides nicht missen. Sehen Sie, so ein Abend
wie heute läht uns alles Bedrückende, Kleinliche des Lebens
von uns abtun. Es ist wie ein Aufgehen und Heimfinden
im grenzenlosen All. Wir erleben Naturzusammenhang.
Steh ich aber vor einem Bild, bei dem ich fühle, dah der
Maler es doch auch so empfunden hat wie ich und mit voller
seelischer Hingabe es dargestellt, da wird wieder auf andere
und auch beglückende Weise ein Einsamkeitsgefühl aufge-
hoben. Ein anderer spürte das Nämliche wie ich. Das gibt
Menschenzusammenhang. Es kann ja übrigens auch ein Mu-
siker oder ein Dichter sein."

Es antwortete niemand, und wieder herrschte Stille
unter den Andächtigen. In immer wärmere violette Töne
sanken die Berge. Die wenigen noch besonnten Schneekuppen
leuchteten heisz auf.

„Einen schönern Fleck Erde kann es gar nicht geben
in unserer lieben Heimat", sagte dann einfach ein junges
Mädchen, das, an eine Freundin geschmiegt, mit glänzenden
Augen die Blicke von Gipfel zu Gipfel schweifen lieh.

„Sind Sie schon einmal hinaufgewandert nach Saas-
Fee durch den Kapellenweg und sahen dann plötzlich rings
um sich den Kranz der hohen Viertausender, von denen
die Gletscher niederstürzen auf den grünen Wiesengrund?"

„Haben Sie schon einmal an einem goldenen Oktober-
tag von der Schynigen Platte aus die einzige Dreieinigkeit
des Berner Oberlandes vor sich gesehen?"

Rasch nacheinander wurde beides hingeworfen. Und
nun drehte sich das Gespräch eine Zeitlang darum, ob man
überhaupt ein Recht habe, irgend einer Gegend die Palme
zu reichen. Rigi und Salvatore, die beiden rings von Seen

wie von ungeheuren Burggraben umgebenen Zinnen, wur-
den genannt. Ein Hochtourist erinnerte sich an vielfach ge-
kostetes Bergglück. Andere gedachten der stillen Schönheiten
der Juraseen. Ein Blick über das Oberengadin und seine

Seenreihe blieb einem weitern, der auf Segantinis Spuren
gewandert, unvergeßlich. Wieder einer wollte Thun nicht
übersehen wissen, und ein Westschweizer den Blick von Eher-
bres auf den Eenfersee.

Das Mädchen, das den Wettstreit entfacht, meinte aber,
wie man überhaupt des Abwesenden gedenken könne, wenn
das Gegenwärtige so mächtig sei. Wie man sich so den

Eindruck nur einen Augenblick stören lassen könne.

Der Arzt lächelte: „Sie haben recht. Der Maler Hans
Thoma, der sicher ein beglückend reiches Landschaftsgefühl
besah, wurde einmal gefragt, welche Gegend Deutschlands
er jetzt eigentlich für die schönste halte. Da habe er eine

Antwort gegeben, die ich gern oum Zrano salis für die
Schweiz wiederholen möchte: Immer die, wo er gerade
gewesen sei."

„O, im Zürcher Jndustriequartier oder dort unten in

Chippis möchte ich gleichwohl nicht wohnen", warf einer



588 DIE BERNER WOCHE Nr. 30

ein. Der 2lr3t aber erwiderte: „Der Slusfprucb ift wohl
aud) nicf)t fo gemeint, bafe an alle non ©lenfcben oerborbene
Statur mitgebad)t ift, fonbern erinnert doch in 23eid)eibertf)eit
nur daran, bafe, je empfänglicher eine Seele ift, fie umfo
häufiger beglüdenbe Stntworten aus allen uns umgebenden
llnerfdjöpflidjfeiten erhalte."

©littlerweüe waren bie Serge gegen Often !üf)l unb
bleich geworben unb [päter im ©adjglüben mieber non 3ar=
tem ©otoiolett übergoffen. 3m 2Beften aber fd)webte ein
jaub er haftet ©urpurbogett über ben tiefern gelblidjen Sd)id)»
ten unb ben immer bunfler werbenden Sergfilhouetten.

,,2Bir werben aufbrechen muffen, menrt mir nod) in
ber lebten Dämmerung bie 211p erreichen mollen."

„O roie fdjabe", rief eine jüngere jjrau, „es füllte nie
aufhören; aber bas SBidjtigfte roirb roohl fein, bah bie
heilige Stille foldjer 23ergftunben brunten int 2lIItag debiting»
gebenb, befänftigenb unb aufrichtend nachwirft."

M. 2B. 3 ü r i d> e r.

Volksbildung und Heimat.
Solange bie ©lenfcben meiftenteils ihrer Debtag an

Ort unb Stelle oerharrten, touchs jede 23ilbung felbft=
oerftänblich aus bem ©oben ber ôeimat heraus. Seit toir
fpielenb bie weitefte Entfernung überwinden, find mir oiel»

fach auch innerlich heimatlos geworben. Diefer Wmftanb
hat bie meiften „(gebildeten" in einen ausgeprägten ©egen»
fat; jum „SoIF, befonbers 311 ben ©auern hinein getrieben,
©alb haben bie Seute auf beut Danbe gelernt, ihre eigenen
Schälte gering 31t fchätten urtb fehnfüdjtig nad) ben Schein»
gittern oon ©aris, ©erltn unb Donbon atiS3ufdjaucn. 2Bettn
heute oermehrte unb oertiefte ©olfsbilbung für Erwacijfene
ein bringendes ©ebot ber Stunde ift, bann gilt für fie
erft recCjt bie Sorberung: Solib auf beut ©runb ber Heimat
ftehen!

2lllein ôeimatliebe ift oft nicht oiel anberes als ein»

geroftete ©emolmbcit, träge Unbetoeglidjfeit ober toeidjer
©efül)lsübcrfd)toaitg. Soll fie etwas mehr fein unb etwas
Sefferns bebeuten, bann muh fie einen Snfjalt haben, litt»
fere Heimat hüben S er g unb See, 51 u h unb ©ach,
2B i e f e unb SB a I b. 2B er f e n n t fie? Die Oberfläche
getoih — aber ber Slufbau ber ©erge, bas innere SBefen
des Sees, bas Dier» tutb ©flamett leben am unb im fliehen»
beut ©ctoäffcr, bie SBanblungen in SJlatte unb Sorft: —
SBeiu finb fie oertraut? Sie alle offenbaren ihre ©eljeirn»
niffe nur bem, ber fid) um fie bemüht, bem ©ergfteiger unb
Stifahrer, beut ©uberer, Segler unb Schwimmer, bent
Sauern unb fyörfter. Sfber aud) ihnen muh ber ©eologe,
ber Seenforfcher, ber ©otaniter unb 3aoIoge, überhaupt
ber SBiffenfcb after, auf allen ©ebieten 3U ,§ilfe eilen.
Seine SBiffenfdjaft allerdings muh er etiles beffen enttleiben,
toas nach „5ad>" ober ©ebanterie ausfieljt. 2Iud) bie ©lit»
teilung ber „gefiederten Ergebniffe" ber 5orfd)ung ift feine
Solfsbilbung. SB as toir brauchen: Unterftühung bei ber
©eobadjtung, Sdjärfung unferer Sinne, 2Inregung 311m ©er»
ftänbttis, getragen oon ber Ehrfurcht unb aud) oottt SBiffen
um bie ©rett3ett ber Erfenntnis.

Heimat bebeutet mehr. Heimat fittb oor allem bie
©icnfdjen, welche unfere heimifdjen ©aue beoölfern. Sie
haben in jahrhundertelangem ©ingen bie Erboberfläche int
Eiu3eliten geftaltet, befonbers jene Stüde, toeldje uns ©rot,
©lild), unb Obft fdjettfen. SBann toirb uns 3ur ©eniige be=

muht, toeldje 53 u 11 u r, toeld)e oerftänbnisoolle ©flege unb
liebenbe Eingabe jebe SBiefe oerförpert? 3watt3ig, oieqia
©enerationen unb mehr haben bie Steine fortgeräumt, welche
bas Sd;uttfelb oon ©ergftui"3, ©letfdjermotäne unb lieber»
fdnoemmung bebedten. 3m llnterlanb fieljft bu fie nirgends
mehr: —- .petite ftehen fie ba als ber Unterbau unferer
Strafen unb bie ©lauern unferer SBoljnungen. 2lber geh'

ins ©ebirge unb fchau bie SBälle 3wifdjen ben ©runbftüden
unb bie itnpofanten ffieröllrippen überall auf ben Seibern!
Es finb ©iefenwerfe ber älteften unb ausbauernbften Hultur.

Sluf befonbere 3©eife helfen uns bie ein3einen
3© e n f dj e n, welche unferer 5>eimat ihre Slrbeitsfraft, ihre
Sähigteit, hartes Deib 3U ertragen, fotoie ihren ©lut ge»

fdjenft haben, mit bem fie ber Enttäufdjungen l&err würben.
Sprachen bie alten oon einem „genius loci", oon einem

befonbern ©eift jeber ©egettb: — heute fönnen wir uns ba»

oon feinen ©egriff mehr machen; hier aber taucht etwas
auf, bas wir 3u begreifen oermögen, ©eljmen wir uns aber

nicht bie ©lühe, bas Slnbenfen an jene ©lenfd>en, an ihre
©ieberlagen unb an ihre Siege wad> 3U erhalten, bann

wirft er nicht ben hunbertften Deil beffen, was er 3U wirlen
imftanbe wäre, ©lafiert brauchen wir, was bie ©ioniere
für uns erfämpft, unb laufen dabei ftänbig ©efahr, einen

ber wefentlid)ften ©aufteine unferes Eharafters 3U oerwerfen
unb 311 oerfdyergett: Das beruernbe ©ebenfen an ihre ©liihe,
aus bem wir felber ©lut unb Hoffnung fdjöpfen fönnten.
©lüdlidji bie ©egenb unb bas ©olf, bas nod) lebendige Er»

innerung an ihre bahnbrechenden ©länner und Srauen he»

fift! SBo bie unmittelbare lleberlieferung ins Stoden ge»

raten ift: — Dringendes ©ebürfnis, ben Dofalhiftorifer unb

ben umfaffenben ©efdj-idjtsfenner herbeigurufett!
3ur Heimat gehört, was in ihr fingt unb Hingt. SBo

heute Stutohupen und Sabrifgeraffel, pneumatifdjes £äin»
ment unb Stcinbredjefitarrcn alles übertönt unb uns alle

betäubt, miiffen wir morgen wieber bie Dieber unferer ©äter
unb unfere eigenen neuen Dieber fingen unb damit unfere
Seele aus bem Samt ber ©lafdjinen» und ©etonfultur er»

löfen. Die Singbewegung wirb SBttnber wirfen, wenn

fie im eigenen ©oben oerwur3elt ift.
3ur ôeintat gehören bie oerfchiebenen ©leit»

fdjett oon heute mit ihrer oerfchiebenen 2lrbeit unb ihren
oerfdjiebenen 2luffaffungen. ©orbei bie 3ctt, wo einheit»

liches Denfen unb 5-ühIen an eine frühere Epodje erinnerte,

wo ber Einselne eigentlich, nod) gar nicht lebte, fondent nur
bie ©emeittfdjaft oon Çamilie, Stand unb Dorf ober Stabt
unb er als gebundenes ©lieb in ihr! Sie fann nicht i»

©Sahrheit toieberfehren, hödjftens durch 2Ingft unb Sdjref»
fen, ©laffenfuggeftton unb Derror für fur3e 3eit jufammett»
geswängt werben. .§eute gibt es nur eine wahre Einheit-

3u ihr fann nur ©olfsbilbung führen, nicht ©olitif. ©ott»

fried Heller hat uns bas 2ßort dafür geprägt: Einheit
in ber ©I a 1111 i g f a 11 i g ï e i t. Und bas Silbungsmittel
ba3u heifet: 5reunbfd)aft in der Freiheit.

3ur Heimat gehören unfere Hinder unb Enfel.
2Bo wir nur in Sergangenheit weben, wo wir nur in ben

Sorgen bes §eute fteden bleiben: — Heine Hoffnung für

wahre ©olfsbilbung! Der ©ebanfe an bas iülorgen, nicht

ängftlid) beforgt, fonbern mutig unb freudig, führt uns

erft recht in unfere wefenhafte 2lufgabe hinein.
ifjeimatliebe ift immer in ©efahr eng 3U werben, ütts

3U weiten wirb 3m entfdjeibenben 2lufgabe. Sieiben wir

in bett ©re^en unferer Familie ober ©emeinbe fteden,
wir den ©Iid nidjt hinaus über Hird)turm unb Daubes»

gren3en, bann oerartnen wir. Die Heimat braucht bas

fremde. 2lufgabe ber ©olfsbilbung ift es, dafür 3U for-'

gen, baf) aus ber gretnbe nidjt jenes uns oerberbe, was

aud) in ber fyrembe ©ift bebeutet, fonbern das andere

erfannt wirb, was unfere Heimat unb die Heimat der an»

bern in gleicher SBeife auferbaut.
Die enge 5-eimat ift nur ein HIeib. Das wahre 2Befen

der 3Jlcnfd)cn ift in den oerfdjiebenen ©egenben unb ^Dän»

bern, ja fogar unter den oerfchiebenen Farben unb ©allen

oielntehr fidj felber gleid), als wir es heute wahr haben

wollen. 2Bahre ©olfsbilbung führt uns sur tiefften Den

mat, 3ur Heimat unferer Seele. Sie hat i£)te tteh

ften 2Bur3eIn nidjt in 3eit unb ©aum, fonbern in der

Ewigfeit. 5 r i h SB a r t e n w e i l e r.
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ein. Der Arzt aber erwiderte: „Der Ausspruch ist wohl
auch nicht so gemeint, daß an alle von Menschen verdorbene
Natur mitgedacht ist, sondern erinnert doch in Bescheidenheit
nur daran, daß, je empfänglicher eine Seele ist. sie umso
häufiger beglückende Antworten aus allen uns umgebenden
Unerschöpflichkeiten erhalte."

Mittlerweile waren die Berge gegen Osten kühl und
bleich geworden und später im Nachglühen wieder von zar-
tem Rotviolett Übergossen. Im Westen aber schwebte ein
zauberhafter Purpurbogen über den tiefern gelblichen Schich-
ten und den immer dunkler werdenden Bergsilhouetten.

„Wir werden aufbrechen müssen, wenn wir noch in
der letzten Dämmerung die Alp erreichen wollen."

„O wie schade", rief eine jüngere Frau, „es sollte nie
aufhören: aber das Wichtigste wird wohl sein, daß die
heilige Stille solcher Bergstunden drunten im Alltag Achtung-
gebend, besänftigend und aufrichtend nachwirkt."

!U. W. Züri ch e r.

VoIktsìiilàiiA und Heiniat.
Solange die Menschen meistenteils ihrer Lebtag an

Ort und Stelle verharrten, wuchs jede Bildung selbst-
verständlich aus dem Boden der Heimat heraus. Seit wir
spielend die weiteste Entfernung überwinden, sind wir viel-
fach auch innerlich heimatlos geworden. Dieser Umstand
hat die meisten „Gebildeten" in einen ausgeprägten Gegen-
salz zum „Volk", besonders zu den Bauern hinein getrieben.
Bald haben die Leute auf dem Lande gelernt, ihre eigenen
Schätze gering zu schätzen und sehnsüchtig nach den Schein-
gütern von Paris, Berlin und London auszuschauen. Wenn
heute vermehrte und vertiefte Volksbildung für Erwachsene
ein dringendes Gebot der Stunde ist, dann gilt für sie

erst recht die Forderung: Solid auf dem Grund der Heimat
stehen!

Allein Heimatliebe ist oft nicht viel anderes als ein-
gerostete Gewohnheit, träge Unbeweglichkeit oder weicher
Gefühlsüberschwang. Soll sie etwas mehr sein und etwas
Besseres bedeuten, dann muß sie einen Inhalt haben. Un-
sere Heimat bilden Berg und See, Fluß und Bach,
Wiese und Wald. W e r e n nt sie? Die Oberfläche
gewiß — aber der Aufbau der Berge, das innere Wesen
des Sees, das Tier- und Pflanzenleben am und im fließen-
den Gewässer, die Wandlungen in Matte und Forst: —
Wen: sind sie vertraut? Sie alle offenbaren ihre Geheim-
nisse nur dein, der sich un? sie bemüht, dem Bergsteiger und
Skifahrer, dem Ruderer, Segler und Schwimmer, dem
Bauern und Förster. Aber auch ihnen muß der Geologe,
der Seenforscher, der Botaniker und Zoologe, überhaupt
der Wissenschafter, auf allen Gebieten zu Hilfe eilen.
Seine Wissenschaft allerdings muß er alles dessen entkleiden,
was nach „Fach" oder Pedanterie aussieht. Auch die Mit-
teilung der „gesicherten Ergebnisse" der Forschung ist keine
Volksbildung. Was wir brauchen: Unterstützung bei der
Beobachtung, ^chärfung unserer Sinne, Anregung zum Ver-
ständnis, getragen von der Ehrfurcht und auch vom Wissen
um die Grenzen der Erkenntnis.

Heimat bedeutet mehr. Heimat sind vor allem die
Menschen, welche unsere heimischen Gaue bevölkern. Sie
haben in jahrhundertelangen? Ringen die Erdoberfläche im
Einzelnen gestaltet, besonders jene Stücke, welche uns Brot,
Milch und Obst schenken. Wann wird uns zur Genüge be-
wußt, welche Kultur, welche verständnisvolle Pflege und
liebende Hingabe jede Wiese verkörpert? Zwanzig, vierzig
Generationen und mehr haben die Steine fortgeräumt, welche
das Schuttfeld von Bergsturz, Eletschermoräne und Ueber-
schmemmung bedeckten. Im Unterland siehst du sie nirgends
mehr: - Heute stehen sie da als der Unterbau unserer
Straßen und die Mauern unserer Wohnungen. Aber geh'

ins Gebirge und schau die Wälle zwischen den Grundstücken
und die imposanten Geröllrippen überall auf den Feldern!
Es sind Niesenwerke der ältesten und ausdauerndsten Kultur.

Auf besondere Weise helfen uns die einzelnen
Menschen, welche unserer Heimat ihre Arbeitskraft, ihre
Fähigkeit, hartes Leid zu ertragen, sowie ihren Mut ge-
schenkt Haben, mit dem sie der Enttäuschungen Herr wurden.
Sprachen die alten von einem »genius loci", von einem

besondern Geist jeder Gegend: — heute können wir uns da-

von keinen Begriff mehr machen: hier aber taucht etwas
auf, das wir zu begreifen vermögen. Nehmen wir uns aber

nicht die Mühe, das Andenken an jene Menschen, an ihre
Niederlagen und an ihre Siege wach zu erhalten, dann

wirkt er nicht den hundertsten Teil dessen, was er zu wirken

imstande wäre. Blasiert brauchen wir, was die Pioniere
für uns erkämpft, und laufen dabei ständig Gefahr, einen

der wesentlichsten Bausteine unseres Charakters zu verwerfen
und zu verscherzen: Das dauernde Gedenken an ihre Mühe,
aus dem wir selber Mut und Hoffnung schöpfen könnten.

Glücklich die Gegend und das Volk, das noch lebendige Er-
innerung an ihre bahnbrechenden Männer und Frauen be-

sitzt! Wo die unmittelbare Ueberlieferung ins Stocken ge-

raten ist: — Dringendes Bedürfnis, den Lokalhistoriker und

den umfassenden Eeschichtskenner herbeizurufen!
Zur Heimat gehört, was in ihr singt und klingt. Wo

heute AutoHupen und Fabrikgerassel, pneumatisches Häm-
mern und Steinbrecheknarren alles übertönt und uns alle

betäubt, müssen wir morgen wieder die Lieder unserer Väter
und unsere eigenen neuen Lieder singen und damit unsere

Seele aus dem Bann der Maschinen- und Betonkultur er-

lösen. Die S i n g b e?v e g u n g wird Wunder wirken, wenn
sie iin eigenen Boden verwurzelt ist.

Zur Heimat gehören die verschiedenen Men-
schen von heute mit ihrer verschiedenen Arbeit und ihren
verschiedenen Auffassungen. Vorbei die Zeit, wo einheit-
liches Denken und Fühlen an eine frühere Epoche erinnerte,

wo der Einzelne eigentlich noch gar nicht lebte, sondern nur
die Gemeinschaft von Familie, Stand und Dorf oder Stadt
und er als gebundenes Glied in ihr! Sie kann nicht in

Wahrheit wiederkehren, höchstens durch Angst und Schrek-

ken, Massensuggestion und Terror für kurze Zeit zusammen-

gezwängt werden. Heute gibt es nur eine wahre Einheit.
Zu ihr kann nur Volksbildung führen, nicht Politik. Gott-
fried Keller hat uns das Wort dafür geprägt: Einheit
in der Mannigfaltigkeit. Und das Bildungsmittel
dazu heißt: Freundschaft in der Freiheit.

Zur Heimat gehören unsere Kinder und Enkel.
Wo wir nur in Vergangenheit weben, wo wir nur in den

Sorgen des Heute stecken bleiben: — Keine Hoffnung für

wahre Volksbildung! Der Gedanke an das Morgen, nicht

ängstlich besorgt, sondern mutig und freudig, führt uns

erst recht in unsere wesenhafte Aufgabe hinein.
Heimatliebe ist immer in Gefahr eng zu werden. Uns

zu weiten wird zur entscheidenden Aufgabe. Bleiben wir

in den Grenzen unserer Familie oder Gemeinde stecken, heben

wir den Blick nicht hinaus über Kirchturm und Landes-

grenzen, dann verarmen wir. Die Heimat braucht das

Fremde. Aufgabe der Volksbildung ist es, dafür zu sor-

gen, daß aus der Fremde nicht jenes uns verderbe, was

auch in der Fremde Gift bedeutet, sondern das andere

erkannt wird, was unsere Heimat und die Heimat der an-

dern in gleicher Weise auferbaut.
Die enge Heimat ist nur ein Kleid. Das wahre Wesen

der Menschen ist in den verschiedenen Gegenden und Län-

dern, ja sogar unter den verschiedenen Farben und Rahen

vielmehr sich selber gleich, als wir es heute wahr haben

wollen. Wahre Volksbildung führt uns zur tiefsten
mat, zur Heimat unserer Seele. Sie hat ihre t?eh

sten Wurzeln nicht in Zeit und Raum, sondern in der

Ewigkeit. Fritz W a r t e n w ei l e r.
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